
St. Blasien und das Bistum Basel im II./I 2. Jahr hundert 

Ein Beitrag zur Geschichte des Investiturstrxites 

Die Landschaften, die sich zwischen Konstanz und Basel zu beiden Seiten des Hoch­
rheines erstrecken, besaßen im Ablauf der mittelalterlichen Geschichte öfter eine er­
hebliche Bedeutung als Berührungsstellen verschiedener politischer Strömungen; hier 
trafen sich politische und kulturelle Kräfte, die aus dem Kernland von Schwaben oder 
dem Oberrhein talaufwärts folgend nach Süden drängten, mit anderen Bewegungen, 
die von Süden her über die Bündnerpässe und von Südwesten her aus dem Gebiet des 
Genfer Sees und von Burgund neue Anregungen politischer, geistiger und kultureller 
Art herantrugen1). 

Zwischen der Bischofsstadt Konstanz und dem seit dem 8­/9. Jahrhundert geistig 
und religiös so wichtigen Inselkloster der Reichenau einerseits und Basel andererseits, 
das am Treffpunkt der Alpen­ und Rheinstraßen seit etwa der gleichen Zeit eine 
hervorragende Rolle zu spielen begann, waren die Verkehrswege entlang dem Hoch­
rhein die kürzeste, wenn auch nicht die bequemste Verbindung. Auf einer Insel im 
Hochrhein blühte seit der Mitte des 8. Jahrhunderts das Kloster Säckingen auf2), des­
sen Einflußbereich unter den Karolingern nach dem Zürcher See vorzudringen be­
gann. Unter anderen politischen Aspekten trat das Kloster Rheinau, das auf einer 
anderen Insel des Hochrheins als Stiftung einer Grundherrenfamilie entstanden war, 
im Jahre 852 unter den Schutz des ostfränkischen Königs Ludwig d. Dtsch.3). 

Von Rheinau aus stieß noch im 9. Jahrhundert, wie wir aus zufälligen Andeutun­
gen der Vita s. Fintani erfahren*), eine erste, wenn auch noch sehr wenig intensive 
Erschließung über Gurtweil und Alpfen tief vor in den unwegsam erscheinenden 
Block des Schwarzwaldes. Im Albtal entstand, von Sigemar gegründet, eine Zelle, die 

1) W . KAEGI, Die Rheingrenze in der Geschichte Alemanniens, in: Historische Meditationen, 
Zürich 1942, S. 39­76 ­ K. SCHIB, Zur Geschichte der schweizerischen Nordgrenze, in: 
ZSchweizG 27, 1947, S. 1­35 
2) Vgl. ZSchweizKG 43, 1949, S. 145 ff. 
3) G. MEYER VON KNONAU, Die Anfänge des Klosters Rheinau, in: N A 10, 1885, S. 375­377 
spricht sich für das Jahr 858 aus. M. BECK, Das Gründungsdatum des Klosters Rheinau, in: 
ZGORh NF. 49, 1936, S. 640­645 entscheidet sich mit guten Gründen eher für das Jahr 852. 
4) MGH SS XV, 1, S. 502­506, auch MONE, Quellensammlung 1, S. 56­61 
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an Rheinau übergeben wurde*);/ als Zeichen seiner Ansprüche über die Albzelle ließ 
Rheinau nach den Gewohnheiten des 9. Jahrhunderts kurz nach der Mitte des glei­
chen Jahrhunderts Reliquien des hl. Blasius dorthin übertragen, die gerade erst aus 
Rom in seinen eigenen Besitz gelangt waren6). 

Diese älteste Niederlassung St. Blasien führte im 9./10. Jahrhundert ein unbeachte­
tes Dasein und nahm keine sonderliche Entwicklung. Eine Neubelebung, um nicht zu 
sagen eine Wiedererrichtung erfuhr diese Albzelle erst nach der Mitte des 10. Jahr­
hunderts durch Reginbert?). In St. Blasien selbst knüpfte sich an diesen Namen die 
älteste Uberlieferung; einer Verbindung von St. Blasien mit Rheinau wird in der 
sanblasianischen Uberlieferung, die sich in zusammenhängender Darstellung für uns 
erst im Liber constructionis des 14. Jahrhunderts aus dem Vollgefühl der selbständig 
gewordenen Abtei heraus darbietet8), fast keine Erwähnung getan, wenn auch der 
Vorstellung noch Raum gegeben wird, daß das Schwarzwaldkloster seine Privilegien 
letzten Endes von Rheinau herzuleiten habe. Doch auch im 10. Jahrhundert wurde 
der Schwarzwaldraum nur anspruchsmäßig vergeben und extensiv angegangen, die 
wirkliche Erschließung setzte erst im 11. Jahrhundert in nachhaltigerem Ausmaße 
ein?). 

In der gleichen Richtung wie Rheinau war bis zum 11. Jahrhundert auch eine 
Reihe weiterer Institutionen und Personenkreise nach dem Schwarzwald bis zum 
Feldberggebiet vorgedrungen. Reichenau hatte über den Hof Schieitheim Anrechte im 
Schluchseegebiet erlangt10); die Grafen v. Nellenburg, die Gründerfamilie des Klo­
sters Allerheiligen in Schaff hausen, waren um die Mitte des 11. Jahrhunderts bis in die 
Gegend von Grafenhausen und zum Schluchsee vorgestoßen, mit ihnen zusammen die 
Familie Hezelos, des Vogtes der Reichenau und des Gründers von St. Georgen, und 
dazu noch weitere, dem weltlichen Adel angehörige Personenkreise11). Auch dieRhein­
felder Grafen finden wir als Inhaber von Rechten in dem gleichen Raum12). Das 
Kloster Rheinau ließ sich im Jahre 1049 den Besitz der Albzelle nochmals durch Kaiser 

5) Rheinauer Kartular, ed. MEYER VON KNONAU, S. 8, Nr. 5. Zur geschichtlichen Entwicklung 
des südlichsten Schwarzwaldraumes vgl. allgemein H. SCHWARZ, Der Hotzenwald und seine 
Freibauern, in: QuForschSiedlungsgeschOberrheinlande II, 1, Freiburg 1941 
6) M G H S S X V , i,S. 505 
7) MGH DD O II Nr. 297. Dazu H. WIBEL, Das Diplom Ottos IL für St. Blasien, in: NA 30, 
1905,S.152­164 
8) MONE, Quellensammlung 4, S. 76­141, bes. S. 88­91 
9) TH. MAYER, Die historisch­politischen Kräfte im Oberrheingebiet im Mittelalter, in: 
ZGORh NF. 52, 1939, S. 1­24 ­ DERS., Die Besiedlung und politische Erfassung des Schwarz­
waldes im Hochmittelalter, in: ZGORh NF. 52, 1939, S. 500­522 
10) Fürstenberg. UB V, S. 11, Nr. 21 ­ MGH SS VI, S. 626, Vers 198­223 ­ H. WANNER, 
Die reichenauische Herrschaft Schieitheim, 1935, S. 9 ff., S. 97 f. 
11) H. BüTTNER, Allerheiligen in Schaff hausen und die Erschließung des Schwarzwaldes im 
12. Jahrhundert, in: SchaffhäusBeitrrVaterländG 17, 1940, S. 7­30, bes. S. 18 ff. 
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Heinrich III . in der Liste seiner G ü t e r bestät igen^), allerdings ist es das letzte Mal, 
daß die Abtei Rheinau die auf Reginber t / zurückgehende Zelle un te r ihren Besitzun­
gen auf füh r t . Denn u m eben diese Jahrzehnte der ersten Häl f t e des 11. Jah rhunder t s 
löste sich St. Blasien aus der Bindung und Abhängigkei t des alten Klosters und wuchs 
zur Eigenständigkeit heran1**). 

Dieses Heranwachsen der Albzelle zu einer allmählich zur Selbständigkeit gelan­
genden Abtei fiel in die Zeit , in welcher der Hochschwarzwald vom Hochrhein her in 
zunehmendem M a ß e wirtschaftl ich er faß t und in verwal tungsmäßige Bindungen 
nachhaltiger eingeordnet wurde . Die Kloster t radi t ion nennt das J a h r 1036 als Datum, 
an welchem unte r Abt Beringer das erste Kloster in St. Blasien eingeweiht wurde1*). 
M i t dieser Nachricht ist aber gerade jener Zeitabschnit t festgehalten, zu welchem die 
Erschließung des Hochschwarzwaldes eingesetzt hatte . Die im Schatten und Schutze 
von Rheinau herangewachsene klösterliche Niederlassung leitete ihre Rechtsstellung 
somit her einmal aus den Vorausse tzungen von Rheinau selbst und zum anderen aus 
dem Roderecht , wie es im Schwarzwald damals gehandhabt wurde . Rheinau ist f ü r 
das 11. Jah rhunde r t als Reichskloster anzusehen, w e n n wir auch über die Rechtslage 
im einzelnen nur sehr schlecht unterr ichtet sind16). Im Schwarzwaldgebiet griff die 
Reichsgewalt im 11. Jah rhunde r t nicht allzu stark ein; die Bergwerksprivilegien f ü r 
das Basler Bistum seit Konrads II. Verle ihung vom Jahre 1028 und das Interesse an 
St. Blasien sind die bemerkenswer tes ten erhal tenen Zeugnisse der Antei lnahme, die 
das König tum dem Hochschwarzwald entgegenbrachte. 

W e n n nun auch St. Blasien in der ersten Häl f t e des 11. Jah rhunde r t s sich zu einer 
größeren Selbständigkeit und schließlich zur Unabhängigkei t hin entwickelte, so w a r 
doch das Kloster zunächst noch wenig bedeutend1?); es konnte sich in seinen Anfängen 
nicht an eine einflußreiche Dynastenfamil ie anlehnen, und auch durch die Reichsge­
wal t e r f u h r es keine sonderliche Förderung. So blieb zunächst der Schwarzwald allein 
der Lebensbereich des Klosters St. Blasien; sein W e r d e n fällt in etwa die gleiche Zei t 
wie die Anfänge des Klosters Muri , die u m das Jah r 1030 von Bischof W e r n e r von 

12) STUMPF 3 205 ­ NEUGART I I , S. 59, N r . 846 
13) MGH DD H I I I , S. 321, Nr. 240 
14) Zur Geschichte von St. Blasien vgl. die Literaturangaben bei A. BRACKMANN, Germania 
Pontificia II, 1, S. 165 ff, 
15) MGH Necr. I, 329. Ob Beringer bereits damals oder erst am Ende seines Lebens die 
Stellung eines Abtes inne hatte, sei dahingestellt. 
16) MGH DD H I I I , S. 321, Nr. 240 
17) MGH Necr. I, 329 vermerkt unter Abt Uto (f 1108): Unde et prius ignotus claruit iste 
locus. St. Blasien hatte jedoch bereits unter Giselbert ( f 1086) eine bedeutende geistige Höhe 
und eine hohe Bedeutung in der Reformbewegung erlangt. 



1 3 4 ST. BLASIEN UND DAS BISTUM BASEL [140/141] 

St raßburg ausgingen18), und wie die G r ü n d u n g von Beromüns ter im Jahre 1036 durch 
die Lenzburge r 1 ^ . 

I m Schwarzwald aber machte sich seit dem 11. J a h r h u n d e r t auch das Bistum Basel 
stark bemerkbar . Konrad II. hat te im Jahre 1028 dem Basler Bischof das Recht auf die 
Silberbergwerke verliehen, die im Schwarzwald aufgekommen waren. Die Bergleute 
waren wohl un te r den ersten, die auf der / Suche nach neuen Schürfstellen vom Rande 
des Gebirges her t iefer in die W a l d b e r g e eindrangen und sie mit der wirtschaftl ichen 
und rechtlichen O r d n u n g des Altsiedeilandes verbanden2 0) . 

Bischof Dietrich von Basel (1040­ca. 1056) stand auch mit dem zu selbständigem 
Leben erwachenden Kloster St. Blasien in Verb indung ; der erste Besitz, der das Klo­
ster aus dem Schwarzwald in das Rheintal führ t e , geht auf Bischof Dietrich zurück; er 
hat te eine H u f e in Hal t ingen an St. Blasien geschenkt21). Die Beziehungen zwischen 
Bischof Dietrich und St. Blasien müssen aber inniger gewesen sein22); denn seine Ge­
dächtnisfeier in St. Blasien, am 29. Dez. begangen, dem gleichen Tag , an dem auch das 
Totengedächtn is f ü r den fundator Reginber t gehalten wurde , w a r in besonderer W e i ­
se hervorgehoben ; die Mönche erhielten nicht n u r eine praebenda zugewiesen, son­
dern im Chor w u r d e die commemoratio maior gebetet2}); das Gedächtnis des Bischofs 
Dietrich w u r d e ebenso feierlich begangen wie jenes von Rudolf v. Rheinfelden. Der 
Basler Bischof m u ß also, nach der A r t seiner Jahrzehnt fe ie r , in einem besonderen 
Verhäl tn is zu St. Blasien gestanden haben; dieses kann nur darauf zurückgehen, daß er 
an dem Ents tehen des Klosters fö rde rnd und Rückhalt bietend beteiligt war , so daß er 
sich dadurch so starke Ansprüche auf das neue Kloster erwarb , wie sie nach den A n ­
schauungen der damaligen Zei t eigenkirchliche Rechte zu begründen vermochten. Bei 
einem solchen Ablauf der Geschehnisse ist zugleich eine Erk lä rung da fü r gefunden, 
weshalb das Bistum Basel später keine U r k u n d e über seine Rechte an St. Blasien besaß. 
Diese waren nicht durch königliche Verle ihung entstanden, sondern erwachsen aus 
der Beteiligung des Basler Bischofs Dietrich an dem W e r d e n eines eigenständigen 

Klosters im Albtal . 
Die neue Stellung von St. Blasien und reziprok dazu seine Loslösung von den alten 

18) Germ. Pont. II, 2, S. 50 ff. 
19) H. HIRSCH, Die Klosterimmunität, Weimar 1913, S. 3 ff. 
20) MGH DD K II Nr. 133. Uber die Ausgestaltung der Basler Herrschaft vgl. TH. MAYER­
EDENHAUSER, Die Territorialbildung der Bischöfe von Basel, in: ZGORh NF. 52, 1939, 
S. 225­322 
21) MGH DD H IV, S. 199, Nr. 154 
22) Uber die Beziehungen Basels zu St. Blasien vgl. H. HIRSCH, Studien über die Privilegien 
süddeutscher Klöster im 11. und i2.Jahrh., in: MIÖG Erg.­Bd. 7, 1907, S. 471­612, bes. 
S. 543­568, St. Blasien ­ H. HEILMANN, Die Klostervogtei im rechtsrhein. Teil der Diözese 
Konstanz, Köln 1908, S. 65. Zuletzt R. MASSINI, Das Bistum Basel zur Zeit des Investiturstrei­
tes, Basel 1946, S. 195­199 
23) MGHNecr . I, S. 326 
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Bindungen an R h e i n a u w a r e n u m die J a h r e 1050-60 sowei t gediehen, daß es nicht 
m e h r wie Rhe inau selbst durch Heinr ich I V . an den Bischof R u m a l d von K o n s t a n z 
vergeben w u r d e (nach 1056 u n d v o r io67)24, sonde rn seinen eigenen W e g wei te rg ing . 

I m J u n i 1065 erhiel t St. Blasien eine U r k u n d e Heinr ichs IV.2*), in der d e m Klos te r ein 
geschlossener Bereich im Schwarzwald bes tä t ig t u n d I m m u n i t ä t ver l iehen w u r d e . V o n 
der Einse t zung des Abtes w i r d in diesem D i p l o m nicht gesprochen, / in der I m m u n i ­
t ä t s fo rme l w i r d der Basler Bischof nicht e r w ä h n t . Die Fests te l lung der Hein r i chu r ­

k u n d e »ab omnium iure sepraravimus« b e t o n t z w a r mit aller Deut l ichkei t die Selbstän­
digkeit des Klos te rs St. Blasien als Ins t i tu t ion u n d klösterl iche Gemeinscha f t nach 

außen hin, schließt aber Anrech te nicht aus, die sich aus d e m geistlichen Eigenk i rchen­
wesen her le i ten. A b t W e r n e r von St. Blasien n a h m denn auch im J a h r e 1064 an der 
W e i h e des Allerhei l igenklosters in Schaffhausen gleichberecht igt mi t den Ä b t e n von 

Einsiedeln, Pfä fe r s , W e i n g a r t e n , Pe te r shausen u n d R h e i n a u teil u n d übe rb rach t e dem 
Schaffhauser Klos te r als G a b e Rel iquien des hl. Blasius, die d o r t im H a u p t a l t a r u n d im 

Hei l igkreuza l t a r r ekond ie r t wurden 2 6 ) . 
Das W a c h s e n des Klos te rs St. Blasien vol lzog sich im 11. J a h r h u n d e r t als ein l ang­

sam u n d fas t unmerk l i ch sich ges ta l tender V o r g a n g , der eine f r iedl iche L ö s u n g von 
R h e i n a u in sich schloß, u n d ist bis z u m J a h r e 1065 nicht mit r ech t sändernden U r k u n ­

den zu fassen. U m ihn recht zu vers tehen , m u ß m a n ihn e i n o r d n e n in die bere i ts 
e r w ä h n t e Ersch l ießung des Schwarzwa ld raumes , in das A u f l e b e n geist ig­rel igiöser 

Impulse u n t e r d e m E i n f l u ß der F r ü h r e f o r m , wie sie uns im Elsaß u n d am H o c h r h e i n 
seit den T a g e n Leos IX . deutl ich w i r d , u n d in das St reben des Basler Bistums, im 
Breisgau u n d im Schwarzwald F u ß zu fassen^) . Dabe i ist St. Blasien, in einer ver fa s ­

sungsrecht l ichen u n d geist igen U m b r u c h s z e i t ausgestal tet , kein Reichskloster im alten 
Sinne mehr , aber auch noch kein typisches Dynas t enk los t e r , wie sie im 11. J a h r h u n ­

der t im eigens tändigen Rechtsbereich des Hochadels en t s t anden . In F o r t s e t z u n g der 
Rechtsgrundlagen , die St. Blasien v o n R h e i n a u ü b e r n a h m , u n d u n t e r d e m E i n f l u ß der 

eigenkirchenrecht l ichen Ansprüche des Basler Bischofs28) entwickel te sich die Rechts­
stel lung der Abtei . Es ist dies eine Rechtslage, die sich nicht ganz klar fassen läßt , eben 
wei l sie in l a n g d a u e r n d e m P r o z e ß sich aus den verschiedensten V o r a u s s e t z u n g e n 
f o r m t e . 

24) Im Juni 1067 wurde die Selbständigkeit des vorher durch Heinrich IV. an das Bistum 
Konstanz geschenkten Klosters Rheinau wiederhergestellt: Rheinauer Kartular S. 47, Nr. 32 ~ 
M G H DD H IV, S. 248, Nr. 192 
25) M G H DD H IV, S. 199, Nr. 154 
26) F. L. BAUMANN, Das Kloster Allerheiligen in Schaffhausen, in: QSchweizG III, 1, 1883, 
S. 139 f. 
27) T H . MAYER­EDENHAUSER ( w i e A n m . 20) , S. 233 f . 
28) Auf Basler eigenkirchliche Rechte ist es auch zurückzuführen, wenn im Dez. 1086 Bischof 
Beringer von Basel mit Genehmigung des zuständigen Konstanzer Diözesanbischofs Rumald 
die Michaelskapelle in St. Blasien einweihte: MONE, Quellensammlung IV, S. 91 
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N e b e n dem A n d e n k e n des Basler Bischofs Dietr ich w u r d e auch das Jahresgedächt ­
nis (16. O k t . ) R u d o l f s v. Rhein fe lden , der berei ts im J a h r e 1048 als Graf im Sisgau 
genann t ist, in St. Blasien besonders ausgezeichnet2?). Dies d ü r f t e nicht n u r in der 
V e r b i n d u n g b e g r ü n d e t sein, die zwischen der R e f o r m a b t e i St. Blasien u n d dem G e ­
genkön ig Heinr ichs I V . im al lgemeinen bes tehen m u ß t e , sondern auch auf besondere 
Beziehungen zwischen Rudol f u n d St. Blasien zurückgehen . W e n n St. Blasien durch 
das Privi leg v o m J a h r e 1065 u n t e r Königsschutz t ra t , dann w u r d e dieser an O r t u n d 
Stelle in ers ter Linie durch den H e r z o g w a h r g e n o m m e n , eben Rudol f v. Rheinfe lden , 
dessen L e b e n s b a h n nach seiner H e i r a t mit der Schwester Heinr ichs I V . in steilem 
Aufs t i eg sich b e f a n d . Als V e r t r e t e r der Reichsgewal t / u n d als N a c h b a r in den Besitz­
rechten im Schwarzwald t r a t der Rhe in fe lde r dem Klos te r entgegen; auch hier ent­
s tanden die gegensei t igen Beziehungen u n d Bindungen of fenba r m e h r in einem all­
mähl ichen E n t w i c k l u n g s p r o z e ß als durch bes t immte kons t i tu t ive Akte . In St. Blasien 
w u r d e im J a h r e 1079 Adelheid , die zwei te G e m a h l i n Rudol f s , bestattet^0). Hier w u r ­
de auch sein Sohn Ber tho ld , der als le tz ter männl icher Sproß der Familie im Jah re 
1090 vers ta rb , z u r le tz ten R u h e gesetzt3 I). St. Blasien w a r u m 1070­80 eine A r t her­
zoglich­königliches Hausk los t e r der Rhe in fe lde r geworden , ohne daß sich die Bezie­
h u n g e n der Familie zur Abte i ganz genau präzis ieren l ießen. 

Das Bis tum Basel u n d die Rhe in fe lde r ü b t e n zunächst einmal gemeinsam Einf luß 
u n d Rechte in St. Blasien aus, das damals u n t e r A b t Giselber t (1068­1086) den A n ­
schluß an die eigentliche monast ische R e f o r m b e w e g u n g in der Ü b e r n a h m e der Ge­
w o h n h e i t e n von Fru t tua r i a fand^2). Dieses fr iedl iche N e b e n e i n a n d e r e r f u h r nach dem 
Ausbruch des Inves t i turs t re i tes u n d der K ö n i g s e r h e b u n g Rudo l f s 1076/77 eine Ände­
rung . Rudo l f v. R h e i n f e l d e n u n d Bischof Burka rd v o n Basel (1072­1107)33) s tanden 
sich in poli t ischer Hinsicht feindlich gegenüber . In i h re r religiösen H a l t u n g freilich 
u n d in i h re r Eins te l lung zur K l o s t e r r e f o r m kla f f ten keine solchen Gegensä tze zwi­
schen d e m Basler Bischof u n d Rudol f v. Rhein fe lden , sondern sie zeigten beide diesel­

be aufgeschlossene H a l t u n g f ü r die g r o ß e n neuen geistigen S t r ö m u n g e n ih re r Zei t . 
M a n ha t längst gelernt , v o n der einfachen Gleichung abzurücken, die A n h ä n g e r H e i n ­
richs I V . u n d R e f o r m g e g n e r einerseits u n d gregorianische Par te i u n d R e f o r m f r e u n d e 

anderersei ts ident i f iz ier te ; die Geschehnisse am H o c h r h e i n u n d u m St. Blasien sind ein 
gutes Beispiel d a f ü r , wie vielfäl t ig die verschiedenen poli t ischen u n d weltanschaul i­
chen Rich tungen sich t r a fen , ü b e r k r e u z t e n u n d verbanden . Bischof Burka rd von Basel, 
der aus der engs ten U m g e b u n g des M a i n z e r Erzbischofs Siegfr ied he rkam, gründe te 

29) M G H N e c r . I, S. 326 
3 0 ) M G H SS XVII, S. 2 7 7 ­ H. B ü T T N E R , St. Blasien und das Elsaß, in: VeröffFürstenbArch 
4 , 1 9 3 9 , S. 5 ff. 
3 1 ) Vgl. auch B ü T T N E R (wie Anm. 1 1 ) , S. 18 f. 
32) M G H N e c r . I, S. 329 
3 3 ) MASSINI ( w i e A n m . 2 2 ) , S . 1 0 3 ff. 
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trotz unbedingter politischer Anhängerschaft an Heinrich IV. im Jahre 1083 in Basel 
das Kloster St. Alban, das von Anfang an der Cluniazensischen Bewegung sich öffne­
te33*); derselbe Bischof unterstützte auch die Gründungen des Cluniazensers Ulrich 
in Sölden und die Reformbewegung im Breisgau3*). 

Gegen die Übernahme der Gewohnheiten von Frutturaria in St. Blasien kamen 
weder von Bischof Burkard noch von Rudolf v. Rheinfelden Einwendungen, sie muß­
te im Gegenteil die Zustimmung beider finden. Ebenso war es bestellt um die Gebets­
verbrüderungen und Beziehungen, die St. Blasien besaß zu St. Pantaleon in Köln und 
zu Siegburg, den Reformklöstern Annos von Köln, und zu St. Alban und St. Jakob in 
Mainz. Im Oktober 1077 schloß Giselbert von St. Blasien mit Abt Bernhard von 
St. Viktor/ in Marseille eine Konfraternität ab3*), als der Abt von Marseille, durch 
die Anhänger Heinrichs IV. zu politischer Untätigkeit gezwungen, in Hirsau die Verbin­
dung Wilhelms von Hirsau mit dem burgundischen Reformzentrum Cluny herstellte30). 

Der unüberbrückbare Gegensatz, in den die Rheinfelder politisch zu Heinrich IV. 
getreten waren, führte dazu, daß Heinrich IV. ihnen das Herzogtum Schwaben und 
die Reichslehen absprach; Burkard von Basel dagegen war einer der Hauptverfechter 
der Sache Heinrichs IV. am Oberrhein. In den Kämpfen der Jahre 1078­80 und bei 
der Belagerung der Hauptburg der Rheinfelder trat er besonders hervor, im Jahre 
1080 ummauerte er seine Bischofsstadt mit der Kaufmannsiedlung im Birsigtal3?), um 
einen festen Rückhalt zu haben gegen seine Hauptgegner, die Rheinfelder und Zäh­
ringer. Heinrich IV. suchte seinerseits die Stellung Burkards dadurch zu stärken, daß 
er ihm im Dezember 1080 die Grafschaft im Buchsgau übertrug38). In bezug auf 
St. Blasien blieb nach der Auffassung Heinrichs IV. nunmehr der Basler Bischof allein 
als Inhaber von Rechten übrig; bis zum Jahre 1090 freilich konnte sich Bischof Burkard 
im Schwarzwaldkloster offenbar nicht durchsetzen, aber nach dem Aussterben der 
Rheinfelder und vollends nach der Bereinigung der umstrittenen Verhältnisse in 
Schwaben im Jahre 1098 zwischen den Zähringern, den Erben der Rheinfelder An­
sprüche, und den salischen Parteigängern kam der Basler Bischof in St. Blasien wieder 
zum Zuge3^); die Zähringer dagegen, die die Nachfolge der Rheinfelder beanspruchten 

33a) MASSINI ( w i e A n m . 22) , S. 163 f f . 
34) Germ. Pont. II 1, S. 183 f. 
35) MGH Necr. I, S. 327 ­ Germ. Pont. II 1, S. 167 
36) TH. MAYER, Gregor VII. und das Eigenkirchenrecht. Die ältesten Urkunden von Hirsau 
und Muri, in: ZSchweizG 28, 1948, S. 145­176 
37) MASSINI ( w i e A n m . 22) , S. 135 f . 
38) STUMPF 2827 

39) Für sein Anrecht auf St. Blasien bedurfte Basel keiner besonderen Königsurkunde. Ganz 
anders war die Rechtslage bei der Abtei Pfäfers, die der Basler Bischof im Jahre 1095 sich durch 
Heinrich IV. verleihen ließ; hier war die königliche Schenkung die einzige Rechtsgrundlage, auf 
Grund deren Basel den Versuch machen konnte, die Unterwerfung der alten Reichs ab tei Pfä­
fers durchzusetzen ­ TROUILLAT, Mon. de Bäle I, S. 210, Nr. 142 ­ STUMPF 2928. 
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und im Allodialbesitz am Hochrhe in auch angetre ten hat ten, konnten keine Rechte in 
St. Blasien erringen. Die Zähr inge r Herzöge ve r füg ten zu Beginn des 12. Jahrhunder t s 
am Hochrhein n u r über den Brückenkopf Rheinfe lden selbst und die Vogte i über das 
kleine und unbedeutende Kloster zu Stein am Rhein«0), weite Räume aber im südlichen 
Schwarzwald waren ihren Herrschaf tsp länen noch entzogen, so die Bereiche von 
Schaffhausen und St. Blasien. Diese aber dehnten sich bis zum Feldberg und Schluchsee 
hin aus. Die Stellung des Basler Bischofs w a r im Südschwarzwald u m die Zei t von 
1100 noch stärker als jene des Zähr ingerherzogs . 

St. Blasien stand seit den Jah ren 1080­82 zusammen mit Hirsau und Schaffhausen 
in vorders te r Linie der Reformklösterf 0 3 ) . Der religiöse Impuls gab ihm einen gewalti­
gen geistigen Auf t r i eb , wie es besonders an Bernold / von St. Blasien, dem Theologen 
und Histor iker , deutlich sichtbar wird«) . Gegen die Rechte des Basler Bischofs aber 
konn te die Abte i grundsätzl ich noch keine Einwendungen machen, auch w e n n sie in 
politischer Beziehung im gegnerischen Lager stand und mit der Hal tung Burkards von 
Basel keineswegs einverstanden war ; vollends m u ß t e sie nach dem Jahre 1098, als die 
politischen Parteien in Schwaben sich ausgesöhnt hat ten, die Stellung des Basler Bi­
schofs als geistlichen Eigenkirchenherren, in die dieser besonders in den letzten Jahren 
des 11. Jah rhunde r t s wie von selbst hineingewachsen war , völlig anerkennen. Als Abt 
U t o von St. Blasien im M ä r z 1099 von Papst U r b a n IL«) , der sich bezeichnenderweise 
hier nicht auf ein Privileg Gregors VII . beziehen konnte«) , den päpstlichen Schutz 
und das Recht der A b t w a h l verbr ie f t erhielt, bedeute te dies noch keinen Schritt gegen 
die Basler Rechte. Die Beziehungen zu Bischof Burkard blieben nach wie vor gut; in 
Erlach, einer Famil ienst i f tung, f ü h r t e dieser u m 1105­07 Mönche von St. Blasien als 
Insassen des neugegründe ten Klosters ein«). Sein Nachfolger , Bischof Rudolf (1107­
1122), weihte un te r A b t Rüsten im neuen Klosterbau von St. Blasien die Altäre von 
St. Felix und Regula und St. Gallus ein«), ein Zeugnis des unge t rüb ten Verhältnisses 
zwischen Basel und St. Blasien. 

Die Auseinanderse tzungen und E r ö r t e r u n g e n des Invest i turstrei tes hat ten aber 
grundsätzl ich die Frage gestellt nach dem Rechte auch der geistlichen Eigenkirchen­
herren . Bei der Ante i lnahme von St. Blasien am geistigen Leben seiner Zei t n i m m t es 
deshalb nicht wunder , w e n n dieses Prob lem auch im ureigensten Bereich des Klosters 

40) Germ. Pont. II 2, S. 25 ff. 
40a) M G H S S V , S. 439 
41) WATTENBACH­HOLTZMANN, Geschichtsquellen I, 3, Berlin 1940, S. 521 ff. 
42) JL 5783 ­ Germ. Pont. II 1, S. 170, Nr. 4 
43) St. Blasien hatte offenkundig von Gregor VII. kein Privileg erhalten, wie es bei Schaffhau­
sen und Hirsau der Fall gewesen war; sonst wäre es in der Urkunde Urbans II. erwähnt 
worden. Dieses Fehlen ist aus der komplizierten Lage, in der sich das Kloster seit dem offenen 
Kampf zwischen den Anhängern und Gegnern Heinrichs IV. befand, sehr leicht erklärlich. 
44) MGH SS XXIV, S. 8 0 0 ­ Germ. Pont. II 2, S. 203 ­ MASSINI (wie Anm. 22), S. 151 
45) MONE, Quellensammlung IV, S. 104 
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selbst angeschnitten wurde . Eine U r k u n d e der Legaten Kalixts IL, des Kardinalprie­
sters Gregor und des Abtes Pontius von Cluny, v o m Apri l 1120 gewähr t einen Ein­
blick in diese Vorgänge und die gesamte Rechtslage^6). Die selbstverständliche Vor ­
aussetzung der getroffenen Regelungen bleibt dabei die Eigenkirchenherrschaf t des 
Basler Bischofs über St. Blasien. Die Über t r agung des Klosters an den durch den K o n ­
vent gewählten Abt soll nach den Abmachungen des Jahres 1120 auch fe rnerh in durch 
den Basler Bischof durch das Symbol des Abtstabes erfolgen47), solange und soweit 
dieser Brauch von der Kurie allgemein den Bischöfen als Eigenkirchenherren zuge­
standen wird . In diesem letzten Zusatz spiegelt sich die noch ungeklär te Lage wider , 
wie sie damals bestand nach dem Scheitern der Verhand lungen von M o u z o n (1119) 
und vor dem Abschluß des W o r m s e r Konkorda tes (1122). Selbstverständlich ist es, 
daß der Basler Bischof den Schutz des / Klosters ausübt; durch ihn erfolgt auch die 
Auswahl und Einsetzung des Vogtes f ü r St. Blasien als antiqua consnetudo. So stellte 
sich das Verhäl tnis der Abtei St. Blasien zum Basler Bistum im Jahre 1120 dar als eine 
aus dem Eigenkirchenrecht herausgewachsene O r d n u n g ; Einwi rkungen der R e f o r m ­
gedanken lassen sich in St. Blasien damals nur feststellen in der Best immung, daß ein 
unfähiger und schlechter V o g t abzusetzen war , allerdings nicht durch den Abt, son­
dern durch den Basler Bischof, so wie es nach der eigenkirchenrechtlichen Vors te l ­
lungswelt zu geschehen hatte. Diese Regelung des Jahres 1120 fand auch die Billigung 
des anwesenden Vert re te rs der Reichsgewalt, des Kanzlers Bischof Gerha rd von Lau­
sanne. V o r h e r hat te im Jahre 1115 der von Basel bestellte Vogt , Adalgoz von W e h r , 
die Abtei St. Blasien in einem Streit u m die Zehnt rech te im Gebiet von Schönau im 
Schwarzwald kräf t igs t unterstützt*8). 

Nach dem Jahre 1120 begann in St. Blasien, noch un te r dem Abte Rüsten, der bis 
dahin nichts gegen die Rechte von Basel einzuwenden hatte , die Auf lehnung gegen die 
Basler Herrschaf t . In mehreren Etappen ging der Kampf bis zum Jah re 1125­26 und 
endete erst völlig in einem Vergleich des Jahres 1141. Im Verlauf der Auseinanderset­
zung läßt sich die gegenseitige Verquickung von R e f o r m f o r d e r u n g e n und höchst 
realen politischen Zielsetzungen trefflich beobachten. 

M i t der G r ü n d u n g von Freiburg im Breisgau als Stadt hat ten die Zähr inge r u m das 
Jah r 1120 ihrem werdenden staatlichen Gebilde über dem Schwarzwald eine neue 
wichtige Posit ion hinzugefüg t^ ) ; noch aber war , wie bereits erwähnt , ein guter Tei l 
des Hochschwarzwaldes südlich des Höllentales, des Titisees und des Schluchsees nicht 
in den wachsenden Herrschaf t sverband des Zähr ingerhauses eingegliedert, da dor t die 

46) TROUILLAT (wie Anm. 39), S. 239, Nr. 163 ­ Germ. Pont. II 1, S. 171, Nr. 8 
47) Die Urkunde verwendet den Ausdruck concessio per virgam. 
48) TROUILLAT ( w i e A n m . 39) , S. 232, N r . 156 
49) E. HAMM, Die Städtegründungen der Herzöge von Zähringen, Freiburg 1932, S. 25 fr., 
94 ff. ­ Th. MAYER, Die Zähringer und Freiburg im Breisgau, in: Schauinsland 65/66, 1938/39, 
S. 133­146, bes. S. 134 f. 
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Abteien Allerheiligen in Schaffhausen und St. Blasien neben kleineren Adelsgeschlech­
te rn die maßgebende Rolle in der rechtlichen Erfassung des Landes spielten. U m diese 
Zus tände zu seinen Guns ten zu ändern, galt deshalb im Jah re 1120 ein erster Angriff 
des Zähr ingerherzogs K o n r a d der Abte i Schaff hausen*0). Nach anfänglichem Erfo lg 
scheiterte die Absicht des Zähr ingers letztlich am Widers tandswi l len des Klosters und 
an der ta tkräf t igen Unters tü tzung , die Heinrich V. der Abtei Allerheiligen angedei­
hen ließ. Dami t w a r aber auch der großangelegte Plan, über das Kloster Allerheiligen 
in Schaffhausen zu einer machtvollen Stellung im südlichen Schwarzwald und am 
Hochrhein zu kommen, f ü r H e r z o g Konrad gescheitert. In seinem Streben nach Ein­
fluß in diesem Gebiet m u ß t e er n u n m e h r versuchen, den zweiten wichtigen Faktor 
daselbst, die Abtei St. Blasien, f ü r seine Ziele einzuspannen; hier aber stand der Basler 
Bischof dem Zähr inge r zunächst hinderlich im W e g e . 

Im Dezember 1122, dem gleichen Jahre , in dem die Besetzung des / Bischofsstuhles 
in Basel gewechselt hat te , erhielt St. Blasien eine Bestät igungsurkunde von Heinrich 
V.*1) Dar in w a r über die V o r u r k u n d e hinaus eine Stelle über die V o g t w a h l hinzuge­
füg t , ganz nach dem Muste r des »Hirsauer Formulars« geschaffen, dessen verfassungs­
rechtliche Bedeutung ja H . Hirsch in so eindrucksvoller Weise herausgearbeitet hat*2). 
Dadurch aber w a r die W a h l des Vogtes nun plötzlich dem Abt von St. Blasien in die 
H a n d gegeben, die Bannleihe sollte v o m König erfolgen. Die Rechte des Basler Bi­
schofs w u r d e n in dem Dip lom Heinrichs V. mit keinem W o r t e erwähnt ; die Regelung 
von 1120 w a r stillschweigend beiseite geschoben, mindestens m u ß t e die Königsur­
kunde in Betreff der Stellung des Vogtes so ausgelegt werden . Das König tum mochte 
auch hier wie in manchen anderen Fällen, in denen unte r Heinrich V. Klosterprivile­
gien nach dem Hirsauer Formula r ausgestellt wurden , die damals nicht unbegründe te 
H o f f n u n g hegen, seinen Machtkreis durch die H a n d h a b e der Bannleihe zu erweitern. 
Für die Abtei St. Blasien gab die U r k u n d e Heinrichs V. die Grundlage, sich gegebe­
nenfalls gegen den Basler V o g t des Klosters zu wehren . Im Jahre 1124 erfolgte dieser 
Schritt durch die Abtei ; die Z ü g e des Basler Gegenspielers waren nicht gerade ge­
schickt, andererseits w a r es selbstverständlich f ü r den Basler Bischof schwer, die lang­
sam gewordene Rechtslage nun plötzlich mit U r k u n d e n zu beweisen. Basel legte in 
diesem Rechtsstreit , der hier nicht völlig aufgerol l t zu werden braucht , nur eine an­
gebliche U r k u n d e Konrads II. v o r " ) , deren Inhal t in seiner unbes t immten und allge­
meinen Formul ie rung dem tatsächlichen W e r d e g a n g der Basler Rechte entsprach, die 
aber leicht als fo rmale Fälschung erkannt und zurückgewiesen wurde . Auf einem H o f ­
tag zu Weihnach ten 1124 fällte Heinrich V. die am 8. Jan. 1125 urkundlich bestätigte 

50) BAUMANN,(wie A n m . 26) , S. 93, N r . 57 
51) STUMPF 3185 
52) HIRSCH (wie Anm. 19). Vgl. auch Anm. 22 
53) TROUILLAT ( w i e A n m . 39) , S. 155, N r . 99 ­ M G H D D K I I N r . 281 
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Entscheidung^), daß St. Blasien das f re ie Vogtwahl rech t besitze. W e i l Adalgoz v. 
W e h r sich gegen die Pflichten seines Vogtamtes vergangen habe, w u r d e in A n w e n ­
dung des Wahlrechtes durch Abt Rüsten der Herzog Konrad v. Zähr ingen zum V o g t 
bestellt und von Heinrich V. mit dem Bann beliehen; am gleichen T a g e bestätigte 
Heinrich V. auch das erwei ter te Klostergebiet von St. Blasien**). 

Die W a h l des Zähr ingers zum V o g t von St. Blasien zeigt, welche K r ä f t e letztlich 
hinter dem Vorgehen gegen die Basler Herrschaf t über St. Blasien gestanden hat ten. 
Die Zähr inger konnten sich im Jahre 1125 durch die freie Vogtwahl , die St. Blasien 
sich ganz folgerichtig nach der geistigen Vorste l lungswel t der Reformklös te r er run­
gen hatte, in geschickter Ausnu tzung dieser Gesinnung und ihrer Ergebnisse einen 
wertvol len Ansatzpunkt sichern, u m ihren Herrschaftsbereich im Hochschwarzwald 
zu erwei tern und damit jenes Ziel zu erreichen, das ihnen im Jah re 1120 bei dem 
Angriff auf Schaffhausen entgangen war . Mochte St. Blasien mit dem Entscheid von 
Straßburg seine libertas antiqua gesichert glauben und sie / außerdem nochmals durch 
Lothar III.*6) und Papst Honor ius 11.57) i m Jahre 1126 bestätigen lassen, tatsächlich 
hat te das Kloster durch die W a h l des Zähr ingerherzogs zum V o g t und durch die 
Herauslösung aus der Basler Herrschaf tsphäre seine Zugehör igkei t zur Reichskirche 
verloren und dazu die Voraussetzung zu einer wirklichen libertas, wie sie als Endziel 
den r e fo rmfreud igen Benediktinern des 11./12. Jahrhunder t s vorschwebte. Aus dem 
geistlichen Eigenkirchenwesen des Bischofs von Basel wechselte St. Blasien über in die 
sich aufbauende Terr i tor ia lherrschaf t des Zähr ingers . 

W e n n Heinrich V. und Lothar III . in ihren U r k u n d e n sich gegen die wichtigste 
Äußerung der Basler Herrschaf t über St. Blasien gewandt hat ten, so hat te das Privileg 
Honor ius II. von 1126, in konsequenter W e i t e r f ü h r u n g des beschri t tenen Weges , be­
reits ver füg t : coenobii vestri libertas omnibus modis a iure sit alienata Basiliensis 
ecclesiae, und damit die Grundlage aller Ansprüche des Bistums gegenüber St. Blasien 
aufgehoben. Das Bistum Basel freilich fand sich nicht ohne weiteres mit dieser E n t ­
wicklung ab, die einer Ausdehnung seiner weltlichen Herrschaf t nach dem Schwarz­
wald einen empfindlichen Schlag versetzte; erst im Jahre 1141 verzichtete es auf das 
mitt lerweile zu einer Einhei t verschmolzene ins subiectionis vel advocatiae gegen 
eine namhaf te Abfindung, die in vier sanblasianischen H ö f e n mit ih rem Z u b e h ö r be­
stand*8). In den Jahrzehnten nach 1125 zog sich das Bistum Basel vor dem Drängen 
der Zähr inger aus dem Schwarzwaldraum zurück, nur im unteren Wiesenta l behaup­
tete es noch seine Stellung. Das Bergregal w u r d e ihm im Jahre 113 1 noch einmal 
bestätigt, verschwand dann aber auch; dieses Recht der Basler Bischöfe konnte sich im 

54) STUMPF 3204 
55) STUMPF 3205 
56) TROUILLAT ( w i e A n m . 39) , S. 249, N r . 169 ­ M G H D D L III, N r . 6 
57) JL 7251 ­ Germ. Pont. II 1, S. 172, Nr. 9 
58) TROUILLAT ( w i e A n m . 39) , S. 282, N r . 186 - STUMPF 3425 
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zähringisch gewordenen Schwarzwald nicht halten, es wurde durch die eigenen An­
sprüche der Zähringer ebenfalls verdrängt. St. Blasien hatte dem Buchstaben nach die 
Freiheit errungen, im tatsächlichen Geschehen des 12. Jahrhunderts aber hatte es die 
eigene Handlungsfreiheit eingebüßt^). 

Die Entwicklung der Basler Rechte über St. Blasien zeigt deutlich die enge Verbin­
dung und das unentwegte Einwirken von gewohnheitsrechtlichen Tendenzen, die im 
Mittelalter so oft »altes Recht« schufen, von politischen Faktoren und von geistigen 
Strömungen, die gestaltend und wirkend eingriffen. Das gleiche Zusammenspiel ver­
schiedener Entwicklungsreihen tritt zutage bei dem Kampf um das Basler Eigenkir­
chenrecht und die Vogtei über St. Blasien, als dessen eigentlicher Sieger nicht das for­
mal obsiegende Kloster zu betrachten ist, sondern die Zähringer Herzöge, die ganz 
anders gemeinte Rechtsforderungen geschickt für ihren eigenen werdenden »Schwarz­
waldstaat« auszuwerten verstanden. So ist die Entfaltung des Verhältnisses zwischen 
Basel und St. Blasien ein nicht zu übersehendes Beispiel vom Werden und Wandel der 
mittelalterlichen Rechtsformen und ihres Inhaltes unter der Einwirkung einer Vielfalt 
von äußeren Kräften. / 

59) MGH DD L III Nr. 39 


